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  Conrad Mayer (Jahrgang 1959) ist Diplomkaufmann und ein bekannter Münchner Hotelier. Seine Frau Mira Mayer, geboren 1965, studierte Kunstgeschichte und Operngesang und ist selbst ein Medium. Gemeinsam haben sie drei Töchter und betreiben ein Hotel im Herzen Münchens. Unter dem Titel „Die Botschaft der Seele“ (Scorpio-Verlag München-Berlin) hat das Ehepaar 2010 bereits ein Sachbuch veröffentlicht. „Die Paulus-Affäre – Mörderische Botschaften“ ist ihr erster Roman.


  Schon 1994 ist Conrad Mayer durch die von seiner Frau in Trance empfangenen Botschaften von Zeitzeugen aus der Vergangenheit auf die Idee gekommen, daraus einen Roman zu machen.


  Der History-Mystery-Thriller basiert also nicht nur auf den jahrelangen Recherchen der Mayers, sondern vor allem auf den Durchgaben, die Mira Mayer an den Originalschauplätzen in Rom, Neapel, Ischia und Istanbul inhaltlich authentisch gechannelt hat.


  Unseren einfühlsamen Töchtern Laura, Marina und Diana gewidmet


  Die in diesem Roman beschriebenen Orte und Bauten sind keine Fiktion, sondern entsprechen der Wirklichkeit. Sie können sie besichtigen (soweit sie schon entdeckt sind). Auch die Angaben über geschichtliche Persönlichkeiten beruhen auf historischer Überlieferung oder liegen im Rahmen des Wahrscheinlichen.


  Die Personen der Vergangenheit, von denen dieser Roman erzählt und die von der Geschichte vergessen wurden, haben mit hoher Wahrscheinlichkeit tatsächlich gelebt. Die Handlung der Gegenwart und deren Protagonisten allerdings sind frei erfunden.


  Jetzt sehen wir noch wie in einem Spiegel


  alles in dunklen Konturen.


  Einmal werden wir alles schauen Angesicht in Angesicht.


  Jetzt ist mein Erkennen Stückwerk.


  Dann aber werde ich im Strom der wahren Erkenntnis stehen,


  in welchem Erkennen und Erkanntwerden eines sind.


  PAULUS, 1 Kor 12


  Für uns gläubige Physiker hat die Scheidung zwischen Vergangenheit,


  Gegenwart und Zukunft nur die Bedeutung einer


  wenn auch hartnäckigen


  Illusion.


  ALBERT EINSTEIN
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  1. KAPITEL


  Rom, 14. Juli, 11:41 Uhr


  Der Professor hetzte durch die nördlichen Kolonnaden in Richtung Petersdom. Verzweifelt bahnte er sich den Weg durch die Scharen bunt gekleideter Touristen, die sich zwischen den Säulen hindurch ins Sonnenlicht des Petersplatzes wälzten. Unter dem Sakko war sein maßgeschneidertes Hemd von Schweiß durchtränkt. Die etwas altmodische Krawatte wehte ihm über die Schulter, und quer über seiner Stirn klebte eine Haarsträhne. Schmerzhaft stach ihm die Sonne, die zwischen den Säulenschatten in kurzen Abständen auf sein Gesicht fiel, in die Augen.


  Lamberti war ein Mann, der stets größten Wert auf sein Äußeres legte und auch in Stresssituationen Haltung bewahrte. Er hasste es, von seinem eigenen, strengen Bild eines Professors der Päpstlichen Universität abzuweichen. Und so vermied der fünfundsechzigjährige Römer normalerweise jede Hektik, die ihn aus dem Takt hätte bringen können. Lamberti wusste, dass ihm das heute nicht gelingen würde.


  Er rannte um sein Leben.


  Plötzlich kreuzte ein Tourist mit karierten Bermudas und einer Videokamera seinen Weg. Beide stießen so heftig gegeneinander, dass die Kamera scheppernd auf den Boden fiel. Amerikanische Flüche schallten dem Professor hinterher, aber der rannte einfach weiter. Er hatte wertvolle Meter verloren.


  Los, weiter!


  Zwei schwarz glänzende Punkte bohrten sich in seinen Rücken.


  Diese Augen!


  Die Angst saß ihm im Nacken, in der Menge hinter sich die dunklen Umrisse jenes Mannes auszumachen. Oder gar in dessen Gesicht sehen zu müssen, das das Tageslicht zu schlucken schien. Er wusste, dass ihm dann schlagartig der Atem stocken und seine Beine bleischwer werden würden.


  Wie in seinem Alptraum.


  Dann würde er seinem Verfolger, den er in seinem Rücken spürte wie ätzende Säure, unweigerlich in die Hände fallen. Und dann wäre er endgültig verloren.


  Wie in seinem Alptraum.


  Lamberti hielt einen Moment inne und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Bislang war er einfach in wilder Panik und ohne nachzudenken in Richtung Vatikan gerannt. Jetzt musste er sich entscheiden.


  Wo soll ich nur hin?? Wo um alles in der Welt kann ich mich verstecken?


  Sein Blick raste hektisch in alle Richtungen. Vorne links, am Ende der Kolonnaden, erkannte er am Kopf einer riesigen Menschenschlange die Sicherheitsschleusen, die den Zugang zum Petersdom abschirmten. Über allem thronte, unberührt von seiner Angst, die gewaltige Marmorfassade des Doms. An ihrer Südseite spuckte die größte Kirche der Christenheit die Besucherhorden wieder auf den geschlossenen Platz zurück. Dort befand sich der einzige Ausgang.


  Eine Sackgasse!


  Einer blitzartigen Eingebung folgend, schlug der Professor einen Haken und hastete nach rechts weiter, wo sich der Säulengang nördlich in die Via di Porta Angelica öffnete. Keine Sekunde hatte er mehr zu verschenken!


  Um die hundert Meter trennten ihn noch von der streng bewachten Porta Sant’Anna. Das Tor führte in den nicht-öffentlichen Bereich des Vatikans, diesen vierundvierzig Hektar großen, souveränen Staat mitten in Rom, umgeben von bis zu achtzehn Meter hohen Mauern. Unbefugten war dort der Zutritt verwehrt. Wie die Augen Gottes überwachten mehr als zweihundert computergesteuerte Kameras das gesamte Gelände rund um die Uhr. Das war seine Rettung!


  Doch plötzlich schoss erneut Panik wie heißes Blei in seine Glieder.


  Die Porta Sant’Anna gleicht um diese Zeit einem Bienenstock!


  Seinem Verfolger konnte es mit ein wenig Geschick vielleicht gelingen, sich im Schutz der Passanten an den Wachen vorbei zu stehlen …


  Die Bibliothek!, schoss es Lamberti durch den Kopf. Er musste es vor seinem Verfolger in die Bibliothek des Vatikans schaffen! Nur dort war er wirklich sicher. Als Professor für katholische Theologie besaß er eine Codekarte der Biblioteca Apostolica Vaticana, die ihm zu Forschungszwecken ungehinderten Eintritt verschaffte. Außerdem war er dort bekannt von seinen zahllosen Besuchen.


  Die geheimnisvolle, schwarz gekleidete Gestalt, die ihm dicht auf den Fersen war, würde dagegen ohne Akkreditierung kaum auf das Staatsgebiet des Vatikans, keinesfalls aber über die Schwelle der Bibliothek gelassen werden.


  Lamberti sah auf die Uhr. Gott sei Dank, die Bibliothek ist noch bis 17 Uhr geöffnet!


  Er drängte sich durch eine Gruppe orientierungsloser Franzosen, die sich vor dem Kiosk unter der Porta Angelica wie eine zähfließende Masse langsam verdichteten. Dann rannte er an der Außenmauer der Schweizergardenkaserne entlang zur Porta Sant’Anna. Das Meer aus Menschen, das ihm murmelnd und glotzend den Weg versperrte, schien unüberwindlich. Mit schweren Armen ruderte er durch die Menge, arbeitete sich Meter für Meter vor. Er flehte zu Gott, sein Verfolger möge ebenso aufgehalten werden wie er. Nur dann gab sich Lamberti eine Chance, die Bibliothek zu erreichen.


  Das Sonnenlicht kam ihm jetzt dunkel vor. Atemlos kämpfte er sich weiter durch die Schaulustigen, die wie bunte Flecken über seine Netzhaut irrten und ihn zu verhöhnen schienen.


  Endlich erreichte er das Tor der Heiligen Anna, über dessen Marmorsäulen zwei steinerne Adler wachten. Hinter den schmiedeeisernen Torflügeln waren bewaffnete Schweizergardisten mit ihren blauen Alltagsuniformen und Baretten postiert.


  Es gelang ihm, sich unter Protestrufen an drei Nonnen vorbeizudrängeln, die ihre Handtaschen umständlich auf das Transportband des Metalldetektors bugsierten. Seit den Pariser Anschlägen vor einigen Wochen waren die Sicherheitsbestimmungen im Vatikan erneut verschärft worden.


  Lamberti sprach ein Stoßgebet, dass der Schweizergardist, der an der Sicherheitsschleuse Dienst tat, ihn erkennen und ohne Verzögerung durchlassen würde.


  Er hatte Glück.


  „Grüezi, Professore. Sie haben es aber heute eilig! Wohin geht’s denn?“, rief ihm der Schweizergardist lachend hinterher, nachdem er dem verschwitzten Gelehrten mit der Bewegung eines Toreros aus dem Weg gegangen war.


  Zum ersten Mal in seinem Leben rannte Lamberti in den Vatikan.


  „Eine wichtige Verabredung in der Bibliothek!“, keuchte der Professor über die Schulter hinweg. Dabei zuckte sein Blick zum ersten Mal hinter sich.


  Lähmendes Entsetzen packte ihn. Nur wenige Meter hinter den drei Nonnen, deren Ausweise gerade kontrolliert wurden, starrte ihn der Mann in Schwarz von der Straße aus an. Eine endlose Sekunde lang saugten die Augen seines Verfolgers, die sich hinter einer Sonnenbrille verbargen, wie zwei tiefe Löcher alle Kraft aus seinen Gliedern. Ein metallischer Geschmack von Angst schoss Lamberti in die Mundhöhle. Er schauderte und wäre beinahe auf das Kopfsteinpflaster gestürzt.


  Dio mio, jetzt nur keine Panik! Tief durchatmen und weiterlaufen!


  Er riss seinen Blick los vom Sog der schwarzen Löcher und stolperte die Via Sant’Anna entlang. Am Ende der schnurgeraden Straße lag, in Sichtweite und doch unendlich weit entfernt, der Cortile Belvedere, ein weitläufiger, von den Trakten der Vatikanischen Museen umrahmter Innenhof. Dort versteckte sich in einem Winkel der Eingang zur Bibliothek des Heiligen Stuhles. Aber zunächst musste er noch am Wachhaus der italienischen Polizei vorbei. Davor hatte sich eine Menschentraube gebildet, die die schmale Straße verengte.


  Keine Polizei!, schoss es ihm durch den Kopf. Sonst war alles umsonst! Im Laufschritt hielt er seinen Ausweis vor sich.


  „Lassen Sie mich doch bitte durch!“, krächzte Lamberti mit sich überschlagender Stimme, sah aber nur in leere, verständnislose Gesichter. Ein Polizist, mit der Menschenansammlung völlig überfordert, nickte nur hilflos und ließ ihn vor den anderen passieren.


  Das Kopfsteinpflaster schien an Lambertis Füßen zu kleben. Fast wäre er in ein entgegenkommendes Auto gelaufen, konnte aber gerade noch ausweichen.


  Unfassbar, was sich im Herzen des Vatikans alles tummelt!


  Schweißtropfen liefen über sein Gesicht, als er den Nikolaus-Turm und die Vatikanische Post hinter sich ließ. Wie in Zeitlupe kroch das trutzige Julius-Tor auf ihn zu, das durch den Quertrakt der Galleria Lapidaria in den Belvedere-Hof mündete. Immer wieder spürte er Stiche in seiner Brust. Hinter seinen Schläfen pochte es.


  Endlich erreichte er das Tor und, nach einem weiteren Polizeiposten, den Hof, auf den die Museumsfenster herabstarrten. Hierher kamen deutlich weniger Besucher als in die anderen Bereiche des Vatikans. Für die meisten Sterblichen schien der Durchgang auf magische Weise undurchdringlich zu sein.


  Ganz plötzlich war es still um ihn herum. Lamberti erschrak vor seinem eigenen Keuchen. Er zwang sich, ruhiger zu atmen. Er wagte nicht, sich umzudrehen, lauschte angestrengt hinter sich …


  Nach wenigen Atemzügen wich die Stille näher kommenden, rhythmischen Schritten, die von den Mauern des Durchgangs widerhallten.


  Lambertis Magen verkrampfte sich. Übelkeit kroch ihm den Hals herauf. Am Brunnen und den parkenden Autos vorbei eilte er weiter zum Eingang der Bibliothek. Der Hof endete in diesem Winkel vor einem schweren, mit Reliefs verzierten Bronzeportal. Ohne Sondererlaubnis ging es ab hier nicht mehr weiter. Denn hinter den dicken Mauern lagerten über- und unterirdisch mehr als zwei Millionen Bücher und Manuskripte, die zu den wertvollsten der Welt zählten. Schier endlose Flure von Bücherregalen erstreckten sich über eine Länge von mehr als achtzig Kilometern. Hier verbarg sich das geheime Wissen der Menschheit.


  Lamberti stemmte sich gegen das Portal und hastete in der Eingangshalle links auf die Pförtnerloge zu. Dort wühlte ein bleicher Doktorand in seiner Aktentasche offenbar nach Akkreditierungspapieren, ohne die sein Studieneifer an dieser Stelle sein Ende finden würde. Der Wortschwall, mit dem er auf den grau uniformierten Pförtner einredete, fesselte dessen volle Aufmerksamkeit. Lamberti zückte seinen Ausweis nur der Form halber. Der Pförtner, den er seit Jahren kannte, grüßte flüchtig und wandte sich wieder dem Doktoranden zu.


  Lamberti hastete die Marmortreppe hinauf in den ersten Stock. Er fühlte sich seinem Ziel jetzt ganz nahe. Auf den letzten Stufen verlangsamte er seine Schritte, um unnötiges Aufsehen zu vermeiden. Nur allmählich löste sich die Anspannung in seinem Nacken.


  Er hielt seine Codekarte an den Scanner der Sicherheitsschleuse, deren Flügel mit einem leisen Zischen zur Seite glitten. Nur einige Schritte, eine codierte Gitterpforte und zuletzt die uralte Eichenholztür trennten ihn noch vom Manuskriptsaal der Vaticana. Sie würde ihn ein weiteres Mal aufnehmen und beschützen. Wie ein Hilfe suchendes Kind, das in den Schoß seiner Mutter flüchtet, schlüpfte er wenige Augenblicke später hinein in den wissenschaftlichen Tabernakel des Vatikans. Mit einem sanften Sog schwang die Flügeltüre hinter ihm ins Schloss und sperrte alle draußen lauernden Gefahren ein für alle Mal aus.


  Lamberti atmete erleichtert auf. Noch nie in seinem Leben hatte er solche Angst gehabt! Hier konnte er wieder zu sich finden.


  Er hatte es geschafft! Endlich war er in Sicherheit.


  Doch er sollte sich täuschen.
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  2. KAPITEL


  München, 14. Juli, 11:58 Uhr


  So, meine Herrschaften, jetzt kommen Sie bitte ganz behutsam in unsere Gegenwart zurück! Die Geschichtsvorlesung ist hiermit beendet!“


  Professor Richard Benz klappte den Aktenordner zu, der vor ihm auf dem Rednerpult des Auditorium Maximum lag.


  „Hat jemand noch eine Frage?“


  Der manikürte Finger der Studentin in der dritten Bankreihe schoss in die Höhe. Ihr Blick hatte während der gesamten Vorlesung an den Lippen des Professors geklebt.


  „Simone Langer! Ich hatte schon vermutet, dass Sie sich noch vor den Semesterferien mit einer Ihrer berühmten Fragen in Erinnerung bringen!“, bemerkte der Professor süffisant.


  Die Studenten lachten auf, während sie ihre Unterlagen ordneten und die Laptops in ihren Taschen verstauten, um an diesem sommerlichen Freitag der Freiheit draußen vor der Münchner Universität entgegen zu stürmen. Einige stöhnten, denn Simone war berüchtigt für ihre provokanten Fragen, mit denen sie den Professor immer wieder in Verlegenheit zu bringen versuchte.


  „War Michelangelo eigentlich schwul, Herr Professor?“, fragte sie mit unschuldigem Augenaufschlag.


  Der Professor zog seine rechte Augenbraue hoch und grinste. „Als angehende Historikerin sollten Sie über die sexuellen Vorlieben großer Meister der Renaissance großzügig hinwegsehen. Sonst verlieren Sie noch den Überblick über deren Gesamtwerk … Aber um Ihre Frage diplomatisch zu beantworten: Der Schöpfer einer so einmaligen Skulptur wie des David konnte sicher nicht umhin, sich mit der männlichen Anatomie eingehender zu beschäftigen. Wie eingehend überlasse ich Ihrer bekanntlich ausschweifenden Phantasie, sehr verehrte Frau Langer.“ Seine braunen Augen blitzten ihr mit entwaffnender Direktheit entgegen.


  Einige kicherten auf dem Weg zum Ausgang über die schlagfertige Antwort des Professors, nach der Simone weitere Nachfragen im Halse stecken blieben. Für heute würde sie sich geschlagen geben müssen. Damit stand den dreimonatigen Semesterferien nichts mehr entgegen.


  Professor Benz bahnte sich seinen Weg durch die überfüllten Flure der Ludwig-Maximilians-Universität, deren fünfundvierzigtausend Studenten an diesem Tag alle gleichzeitig zum Ausgang zu strömen schienen. Mit Beginn der Semesterferien erklommen die Studenten regelmäßig die höchste Motivationsstufe.


  Durchaus verständlich, dachte Benz. Der Universitätsbetrieb ist nicht immer so mitreißend, wie ich es mir zu Beginn meiner Laufbahn ausgemalt hatte. Seine Leidenschaft galt der Geschichte im weitesten Sinne, aber ohne die bürokratischen Einschränkungen, die für alle gelten mochten - außer für ihn. Benz war ein Individualist und Außenseiter, auch wenn sein Aussehen, seine Körperlänge und seine leicht gebeugte Haltung seinem Tanz auf dem Parkett der Konventionen einen jungenhaften Charme verliehen. So hatte er als einziger Professor des Historischen Seminars ein Büro im Hauptgebäude der Münchner Elite-Universität ergattert, abseits des Historicums im tristen Betonbau in der Schellingstraße. Und fern seiner Kollegen.


  Als Benz von der Freitreppe auf den Lichthof hinuntersah, war er stolz auf seine Historiker-Enklave im alten Universitätsgebäude, dessen Fluidum ihn für seine Arbeit inspirierte. Und außerdem war er der einzige, der mehreren Abteilungen des Historischen Seminars angehörte.


  Seine Vorlesungen in alter, mittelalterlicher und neuzeitlicher Geschichte waren fast immer voll belegt, denn der Professor war bekannt für seine anschaulichen Vorträge, mit denen er seine Zuhörer in vergangene Zeiten entführte. Für ihn war Geschichte so faszinierend, weil die Vergangenheit wie ein offenes Buch vor ihm zu liegen und eine definierte Wahrheit zu beinhalten schien, die ihn mit Ruhe erfüllte. Er liebte die Vergangenheit mit ihren klar umrissenen Ereignissen und Charakteren, die so und nicht anders ihre Spuren im Koordinatensystem der Zeit hinterlassen hatten. Spontaneität und die Launen der Gegenwart waren Benz dagegen ein Gräuel.


  Er fand, dass die klar abgesteckten Grenzen seines Fachs recht gut mit dem Steinbock-Prinzip harmonierten, unter dem er geboren war. Bislang hatte er seinen Blick stets auf den Berggipfel und die vor ihm liegenden Herausforderungen gerichtet. Aber jetzt, mit Ende vierzig, hatte sich die Getriebenheit gelegt, mit der er bisher durch sein Leben geeilt war. Er befand sich in einem fragilen Gleichgewicht, das er gegen alle Anflüge von Abenteuerlust und die Unwägbarkeiten des Lebens zu verteidigen gewillt war. Schließlich war Harmonía nach der Mythologie nicht ganz zufällig die uneheliche Tochter des Kriegsgottes Mars und seines weiblichen Gegenpols, der Göttin Venus …


  Denn Benz’ Biographie hatte vor allem dadurch bunte Sprenkel abbekommen, dass Frauen sich von seiner linkischen Grazie stets angezogen gefühlt hatten. Ihm war das meist entgangen, und so war sein scheinbares Desinteresse die Ursache der einen oder anderen, für ihn völlig überraschenden Affäre gewesen. Vor seiner Ehe natürlich.


  Gedankenversunken war Benz durch den langen Flur und das Treppenhaus im zweiten Stock vor seinem Büro angelangt. Er klemmte seine abgewetzte Aktentasche unter den Arm, um den Schlüsselbund aus seiner Hosentasche zu angeln. Dabei streifte sein Blick das Namensschild an der Tür: Fakultät für Geschichtswissenschaften, Historisches Seminar, Prof. Dr. Richard Benz. Mit dem Zeigefinger wischte er die Staubschicht von der Oberkante des Schilds und seufzte leise.


  Die kleinen Trophäen eines zerfransenden Lebens …


  Fühlte sich so eine Midlife Crisis an? Oder brauchte er einfach eine neue Herausforderung, die seinem Professorenleben Abwechslung verlieh? Wo war seine sprichwörtliche Lebensfreude geblieben?


  Er verdrängte die Fragen in eine entlegene Windung seines Gehirns, um sie zu einem passenderen Zeitpunkt zu beantworten. Ein Stoß gegen die Türe gab kurz den Blick in sein Büro frei, bis Benz eintrat, mit einer eleganten Fußbewegung die Tür einfing, ins Schloss fallen ließ und die quirlige Welt hinter sich aussperrte.


  Auf dem Schreibtisch türmte sich ein Gebirge aus Büchern und Akten auf, das seinen Forscherdrang offenbar werden ließ. Die auserwählten Besucher, die Benz in sein Allerheiligstes vordringen ließ, verfielen – sofern ihnen Geschichte nicht vollkommen fremd war – regelmäßig in tiefe Andacht, wenn sie dieser profunden Unordnung ansichtig wurden: Luftaufnahmen der Ausgrabungsstätten von Pompeji schmiegten sich harmonisch an wissenschaftliche Abhandlungen über die griechische Götterwelt, ein Lexikon der keltischen Mythologie, eine alte Luther-Bibel oder Diplomarbeiten zur italienischen Renaissance. Kopien kaiserlicher Urkunden aus dem Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation wurden von einer tapferen afrikanischen Holzskulptur gegen den Luftzug vor dem Davonflattern bewahrt. Keine wesentliche Epoche der Menschheitsgeschichte, die in Benz’ Büro nicht irgendwo vertreten war, auf oder unter dem Schreibtisch, auf dem Aktenschrank, der PC-Tastatur, in dem kleinen Waschbecken hinter der Eingangstür oder auf der Ablage vor dem Fenster, das auf den Vorplatz der Universität hinabschaute.


  Am meisten fürchtete Benz die von der Universitätsverwaltung beauftragte Reinigungsfirma. Er hatte seinen Einfluss beim Rektor geltend gemacht, dass der Zweitschlüssel zu seinem Büro nicht in die gierigen Hände der Putzkolonne fiel, denn ein Groß-Reinemachen hätte seinen Studien den Todesstoß versetzt. Wie hätte er dann jemals wieder etwas finden sollen? Schließlich war er kein Archäologe wie sein Vater.


  Benz hatte es sich auf seiner linken Gehirnhälfte bequem gemacht, wo Logik und Ordnung zuhause waren – ein wandelndes Geschichtslexikon, ein Meister der logischen Kombination. Nie hätte er sich eingestanden, dass ihm diese reine Vernunftorientierung auf der Suche nach einem neuen Lebenssinn zunehmend abhandenkam. Lediglich das organisierte Chaos in seinem Büro ließ den Schluss zu, dass im Schatten des klar strukturierten Kosmos von Richard Benz durchaus ungeordnete, abenteuerlustige Charakterzüge verborgen lagen.


  Er warf seine Aktentasche so schwungvoll auf den Schreibtisch, dass sie sich um sich selbst drehte und Anstalten machte, vom Gipfel des Papiergebirges zu stürzen. Aber durch die routinierte Drehung seiner Wurfhand kam sie genau an der angepeilten Stelle zu liegen.


  Mit einem Seufzer der Erleichterung sah er aus dem Fenster hinaus auf die Ludwigstraße, deren Asphalt vor Hitze flirrte. Der Verkehr wälzte sich an diesem Freitagmittag am Siegestor vorbei in Richtung Schwabing und aus München heraus. Nur noch wenige Autos wagten sich in den Heizkessel des Stadtzentrums. Die wimmelnden Farbpunkte unter seinem Fenster, die noch vor wenigen Minuten seine Studenten gewesen waren, verteilten sich in Richtung U-Bahn oder über die Straße in den Englischen Garten und den Biergarten am Chinesischen Turm.


  Benz sog die Sommerluft, die durch das offene Fenster hereinströmte, tief in seine Lungen. Drei Monate Semesterferien hätten in ihm früher ein Gefühl der Freiheit ausgelöst. Aber seit seine Frau ihn verlassen hatte, fühlte er sich in Momenten der Ruhe nur noch leer und orientierungslos. Während ihm in seiner Ehe noch alles fest gefügt und geordnet erschienen war, befand er sich jetzt auf der Suche nach dem Wesentlichen. Und bis er es gefunden hatte, klammerte er sich an seine Arbeit und versuchte das dumpfe Vakuum, das Sophie in seinem Leben hinterlassen hatte, dadurch auszufüllen, dass er seine Studenten noch mehr liebte und ihnen etwas wirklich Wertvolles mitgab: Die Begeisterung für Geschichte.


  Privat dagegen hatte er sich in seine Austernschale zurückgezogen und bemühte sich redlich, sich in sexuelle Antimaterie zu verwandeln. Er bevorzugte die Gesellschaft von Menschen, die bereits Geschichte waren. Die Lebenden verwirrten ihn nur.


  Benz hatte beschlossen, die große Leere gar nicht erst Platz greifen lassen und nach einem „Aufräumtag“ zu seinem Freund und Kollegen Silvio Lamberti nach Rom zu fliegen. Lamberti war Professor für Theologie, Kirchengeschichte und Kryptologie an der Päpstlichen Universität Gregoriana. Die beiden hatten sich vor Jahren auf einem Kongress in Padua kennengelernt, wo Lamberti einen viel beachteten Vortrag über den Apostel Paulus gehalten hatte. Lamberti war sechzehn Jahre älter, aber sein Enthusiasmus hielt ihn jung und war einer der Gründe, warum Benz es genoss, mit seinem Freund in längst vergangenen Epochen zu schwelgen. Dabei hatten sie den Heiligen Paulus, der mit seinen Briefen das Christentum so wesentlich beeinflusst hatte und dessen Spuren in der Zeit Neros verwischten, zu ihrem Lieblingsapostel auserkoren.


  Als sich die Farbpunkte unter dem Fenster verlaufen hatten und der Rasen um den Römischen Schalenbrunnen vor der Universität verwaist war, erwachte Benz aus seinen Gedanken. Kam heute nicht sein alter Herr aus Indien zurück?


  Reflexartig blickte er in den Spiegel über seinem Waschbecken, um die Länge seiner Bartstoppeln zu überprüfen. Gleichzeitig ärgerte er sich, dass der Gedanke an seinen Vater in ihm auch jetzt noch den Impuls auslöste, ordentlich auszusehen oder sich anständig zu benehmen.


  Benz betrachtete sein Spiegelbild. Vor seiner Scheidung hätte er sich noch als Mann auf der Schokoladenseite des Lebens bezeichnet. Leider hatte es sich beim Auspacken als Zartbitterschokolade herausgestellt.


  Als kleiner Bub hatte er sich oft vorzustellen versucht, wie er wohl als Erwachsener aussehen würde. Jetzt wusste er es. Aber es war ihm nicht mehr besonders wichtig. Oder etwa doch?


  Wenigstens haben sich die Geheimratsecken nicht vergrößert, dachte Benz. Seine Freunde, die alten Schmeichler, hatten ihn immer mit Cary Grant verglichen. Glücklicherweise in seinen besten Jahren. Noch vor „Über den Dächern von Nizza“…


  Grants markantes Kinn war da allerdings wesentlich besser rasiert, rügte sich Benz. Energisch rückte er den Bartstoppeln mit seinem altersschwachen Elektrorasierer zu Leibe. Nur das Grübchen am Kinn, das die Frauen immer so attraktiv gefunden hatten, stand einer effizienten Rasur auch diesmal im Wege.


  Sein Vater würde also von einem dreimonatigen Indien-Aufenthalt nach München zurückkommen. Für morgen hatten sie sich zum Abendessen verabredet. Indisch natürlich. Überhaupt hatte Maximilian Benz in letzter Zeit einen etwas schrulligen Hang zum Fernöstlichen entwickelt. Früher war er ein erfolgreicher Archäologe gewesen, der viel in der Welt und wenig bei seiner Familie herumgekommen war. Herculaneum, Istanbul, Nildelta …


  Richard Benz knipste den Rasierer aus, aber es brummte weiter. Zerstreut setzte er sich an seinen Schreibtisch und versuchte, einen der Aktenstapel zu ordnen. Das Brummen streifte den Rand seines Bewusstseins, und erst, als sein Blick in die offene Schreibtischschublade fiel, dämmerte es ihm: Das Handy! Aber es war zu spät. „Silvio Lamberti mobil“ zeigte das Display. Keine Nachricht auf der Mailbox, also rief er zurück.


  „La persona da lei chiamata non è al momento raggiungibile“, verkündete eine Damenstimme – vorübergehend nicht erreichbar.


  Benz schob einen Aktenhaufen zur Seite und brachte den Anrufbeantworter seines Dienstanschlusses ans Tageslicht, dessen Lämpchen aufgeregt blinkte. Jemand hatte am Festnetz angerufen, bevor er in sein Büro zurückgekommen war.


  Auf Tastendruck hörte er eine atemlose Stimme mit italienischem Akzent: „Salve Riccardo, è Silvio che parla! Ich muss dich unbedingt sprechen … es ist sehr dringend! Ich bin einer unglaublichen Entdeckung auf der Spur! Bitte ruf’ mich so schnell wie möglich auf meinem telefonino zurück! Ich muss auflegen, jemand ist hinter mir her! Ciao!“ Ein Klick, dann nur noch fernes Rauschen.


  Benz war irritiert. So hatte er die Stimme seines sonst immer bedächtigen Freundes noch nie gehört. Grenzenlos aufgeregt, fast hysterisch.


  Etwas Dramatisches musste geschehen sein!


  [image: ]


  3. KAPITEL


  Rom, 14. Juli, 12:11 Uhr


  Das Bibliotheksportal fiel langsam zu. Es versperrte den Blick auf den erschöpften, alten Mann, der sich fast die Seele aus dem Leib gerannt hatte. In der Bibliothek würde sich Lamberti sicher fühlen. Wie eine Maus in der Falle.


  Der Mann in Schwarz genoss es, seine Opfer in Sicherheit zu wiegen, bevor er zuschlug. Er würde in Ruhe ein paar Minuten abwarten, bevor er dem Professor in die Bibliothek folgte, gewährte ihm noch einige Augenblicke sinnloser Hoffnung.


  Vielleicht fand Lamberti ja ein gutes Buch, in dem er seine letzten Zeilen lesen würde. Das Lesen in fremden, alten Schriften schien ja ohnehin immer seine Passion gewesen zu sein. Der Mann im schwarzen Anzug lächelte vor sich hin, amüsiert über seinen doppeldeutigen Gedanken.


  Passion war das richtige Wort für das, was jetzt folgen würde.


  Die Passion Lamberti.


  Neben der Marmorstatue des Thomas von Aquin gönnte sich der Professor einen Moment der Entspannung. Schwer atmend sah er sich im Lesesaal um. Nur wenige Pulte waren am Freitagmittag noch besetzt. Der Saal, ein lang gestreckter Raum aus dem sechzehnten Jahrhundert, war überwölbt von einer mit Fresken verzierten Decke. Sie untermalten die Bedeutsamkeit der zahllosen Bücher, Handschriften, Akten, Karten, Inkunabeln und anderen Druckwerke, die hier seit Jahrhunderten verborgen lagen und ihre Seiten nur einer Handvoll Auserwählter enthüllten. So befanden sich hier etwa die maßgebliche griechische Originalabschrift des Neuen Testaments, Schriften Martin Luthers, die Akten von Galileo Galilei oder De arte venandi cum avibus, das Buch des Stauferkaisers Friedrich II. über die Falkenjagd.


  Der Ursprung der gewaltigen Sammlung lag im Jahre 1447, als Papst Nikolaus V. den damals kargen Bestand der Bibliothek aufzustocken begann. Aus ganz Europa und dem Orient hatte er umfangreiches Schriftgut beschaffen, Schriften anderer Sammlungen von einer Armee von Schriftgelehrten abschreiben und seiner Biblioteca Vaticana einverleiben lassen. Bis zu seinem Tode war es Nikolaus gelungen, die Vaticana zu einer der größten Sammlungen in ganz Europa auszubauen. Sein Nachfolger, Papst Sixtus IV., hatte den Gebäudekomplex um die Griechische und die Lateinische Bibliothek, die Geheimbibliothek und schließlich die Päpstliche Bibliothek erweitert. Papst Sixtus V. hatte dann diesen Trakt mit dem Lesesaal im ersten und dem Sixtinischen Saal im zweiten Stock errichtet. Sixtus hatte speziell für diese Manuskripte hölzerne Regale entwerfen lassen und für Aufbewahrung und Nutzung strenge Regeln festgelegt, die immer noch Gültigkeit besaßen. So durften die Schriften nur vor Ort unter strenger Aufsicht und Reglementierung eingesehen werden.


  Die Zeit floss im Vatikan zäher als anderswo, und wenn eine der unzähligen päpstlichen Anweisungen einmal festgeschrieben war, so währte sie oft Jahrhunderte lang, ohne dass jemand deren Unfehlbarkeit in Frage zu stellen wagte.


  Hier, in dieser Abgeschiedenheit und Zeitlosigkeit, konnte Lamberti langsam zur Ruhe kommen und überlegen, was jetzt zu tun war. Zwischen den geheimnisvollen Schätzen des Wissens, die sich hier an verzweigten Gängen und Lichtungen aneinander reihten, hatte er sich seit seinem ersten Besuch zuhause gefühlt und Kraft geschöpft. Hier war seine Zuflucht gewesen, wenn er das Verlangen hatte, der äußeren Welt zu entfliehen und sich in die innere Welt seiner Forschungen zurückziehen, um den unermesslichen herrenlosen Seiten, die sich ihm auf Wunsch entblätterten, Blatt für Blatt ihre Geheimnisse zu entlocken. Geheimnisse, die nur auf ihn warteten …


  Dieser Bibliothek hatte er einen Großteil seines Lebens gewidmet. Hier war er unrettbar seiner Leidenschaft verfallen, der er alle anderen Wünsche und Träume untergeordnet hatte. Mit diesen Büchern, von denen viele noch nie einen Sonnenstrahl gesehen hatten, war er vermählt. Hier war der Logenplatz seiner Eitelkeit, derer er sich durchaus bewusst war, von der er sich aber trotzdem immer wieder besiegen ließ, wenn er seinen neidvollen Kollegen die Ergebnisse seiner Recherchen offenbarte. Im Vordergrund stand für ihn dabei stets die Wiederentdeckung des Wissens um vergangene Geschehnisse und Zusammenhänge, das er vor Vergessen und Irrtum retten wollte. Er strebte danach, der Menschheit, die er als altklug und besserwisserisch empfand wie einen pubertierenden Jugendlichen und die doch jeden Tag ein Stück ihrer Erinnerung verlor, die Wiederholung nutzloser Erfahrungen und vermeidbaren Leids zu ersparen.


  Im Laufe seines Forscherlebens war er bald an den Punkt gelangt, an dem ihm die Grenzen selbst dieser Bibliothek zu eng erschienen. So hatte er seine ganze Aufmerksamkeit darauf gelenkt, ihr wie Nikolaus V. neue Schriften hinzuzufügen, die er mit Akribie überall auf der Welt aufspürte. Sein größter Erfolg waren der Fund und die Entschlüsselung des „Thekla-Codex“ gewesen, was ihm internationale Anerkennung und einen unüberbrückbaren Vorsprung gegenüber seinen Konkurrenten innerhalb der Fakultät verschafft hatte. Aber mit den Jahren hatte ihn der Wettbewerb mit den jüngeren Professoren doch sehr ermüdet …


  Lamberti ging langsam zwischen den Pulten hindurch, an denen sich vereinzelte Leser über ihre Bücher beugten, und stieg die Stufen zur Galerie hinauf. Von hier verzweigte sich ein Geflecht endloser Büchertunnel, in denen ein Uneingeweihter stundenlang umherirren konnte. Intuitiv folgte er dem Impuls, sich hier zu verstecken wie ein verängstigtes Kind in einem Schrank, bis die Gefahr vorüber war.


  Einer der Flure sog ihn magnetisch in sich hinein. Planlos ging er weiter, vorbei an unzähligen Reihen leder- und stoffbezogener Bücherrücken, die sich ihm entgegen reckten, und verlor sich in den Tiefen des Labyrinths. Trotzdem wuchs seine unbestimmte Angst, dass auch hier etwas hinter ihm her war. An Kreuzungen wechselte er mehrfach die Richtung, meinte, Schritte zu hören, einen Atem im Nacken zu spüren. Aber wenn er sich umdrehte, sah er nichts als alte Bücher.


  Er irrte weiter, bis der Schutzwall aus Büchern zwischen ihm und dem Mann, der draußen auf ihn lauerte, undurchdringlich schien und ihm Geborgenheit vermittelte.


  Erleichtert blieb er stehen, als habe er einen Geist ausgetrieben. Er stützte sich an einem der sixtinischen Holzregale ab, verschnaufte und beruhigte seinen Herzschlag. Sein Mund war ausgetrocknet. Schweißtropfen rannen ihm die Wirbelsäule hinunter. Er zupfte sein Hemd zurecht und beobachtete dann seine Hand, wie sie vor einer Front von Folianten zitterte. Goldbuchstaben auf speckigen Ledereinbänden schwammen auf seiner Netzhaut, ohne dass deren Bedeutung bis in sein Gehirn vordrang.


  In seinem Schädel pulsierten die Gedanken.


  Wer war dieser Mann, der ihn bis hierher verfolgt hatte?


  Er hätte schwören können, dieses Gesicht mit den saugenden Augen schon einmal gesehen zu haben! Aber so sehr er sich sein Gehirn auch zermarterte, das unscharfe Bild ließ sich in keinen bekannten Zusammenhang einfügen.


  Wie vereinbart hatte er auf den Händler im Park an der Engelsburg gewartet, gleich unterhalb des Passetto di Borgo, des mittelalterlichen Geheimgangs, der die alte Fluchtburg der Päpste mit dem Vatikan verband.


  Gegen das grelle Sonnenlicht waren die Umrisse des Mannes wie ein Schatten auf ihn zugekommen. Die unaussprechliche Bedrohung, die von ihm ausging, ließ keinerlei Zweifel zu, dass der Mann erschienen war, um ihm etwas anzutun. Lamberti war losgerannt in den Schutz der Menschenmassen auf der Via della Conciliazione, die vom Tiber zum Vatikan führte. Im Laufen hatte er fieberhaft versucht, seinen Freund Benz anzurufen. Aber der war unter keiner der Nummern zu erreichen, die er auf seinem telefonino gespeichert hatte.


  Hatte das alles mit dem Paulus-Manuskript zu tun? Warum war der Händler nicht zur Übergabe erschienen? Dieser geldgierige Mann ließ sich doch sonst kein Geschäft entgehen, wenn die Bezahlung stimmte! Und eine Anzahlung hatte ihm Lamberti vor Aushändigung einer der Papyrusseiten, die ihm den endgültigen Beweis liefern sollte, diesmal verweigert. Eine Kopie hatte ihm nicht ausgereicht. Er wollte im Vorfeld dieser Transaktion völlig sicher gehen, dass der Händler auf keine dummen Gedanken kam. Steckte sein mysteriöser Verfolger mit dem Händler unter einer Decke? Hatten der Händler oder seine Hintermänner vor, so den Preis hochzutreiben? War er in eine Falle gegangen? Hatte etwa die Polizei Wind von dem Handel bekommen? Oder gar jemand aus dem Klerus? Fragen über Fragen …


  Erst jetzt stellte sich Lamberti die wichtigste Frage, wie er aus der Bibliothek wieder heraus kommen sollte, ohne seinem Verfolger in die Arme zu laufen. Selbst wenn es ihm gelingen würde, unbemerkt zu entkommen, konnte er nicht in seine Wohnung, denn dort säße er auf dem Präsentierteller. Die Polizei konnte er keinesfalls zu Hilfe rufen, ohne lästige Fragen nach dem illegalen Erwerb des Manuskripts zu provozieren. Damit würde er den größten Triumph seines Lebens und seine Reputation gefährden.


  Es blieb ihm nur eins: Er musste sofort mit Richard Benz sprechen! Benz war der einzige, dem er wirklich vertrauen konnte.


  Der Mann in Schwarz löste sich aus den Schatten des Durchgangs und trat in den Hof. Mit den samtigen Schritten einer Raubkatze ging er an der Fassade des Museumstrakts entlang. Trotz seines trainierten Körperbaus wirkte er fast durchsichtig. Er betrat das Bibliotheksportal und zückte mit einer geschmeidigen Bewegung einen Ausweis. Der Pförtner stritt immer noch mit dem Doktoranden und übersah ihn völlig.


  Lautlos huschte der Eindringling, an der Pförtnerloge vorbei, die Treppe hinauf in den ersten Stock. Zur Bibliothek.


  Die Vorfreude verzog seine Mundwinkel zu einem zynischen Lächeln.


  Nur noch ein paar Minuten.


  Mit einem Luftzug schwangen die Eichenholzflügel auf, als er in Lambertis trügerische Festung eindrang. Er wusste, dass die Angst, die Lamberti in die Knochen gefahren war, ihn blind gemacht hatte für die Gefahr, die ihm auch hier in der Bibliothek unaufhaltsam hinterher kroch. So konnte der Professor die Flammen nicht sehen, die in einigen Augenblicken über ihm zusammen schlagen und sich in sein Fleisch fressen würden.


  Erneut wehte ein kaltes Lächeln über sein Gesicht. Er liebte seine Allegorien, die seinen Vorhaben etwas Erhabenes verliehen, bevor er zuschlug. Denn sicherlich würde Lamberti nicht heiß, sondern eiskalt werden, wenn er ihm gleich in der Falle des Bücherlabyrinths gegenüber stand.


  Aber wer weiß, vielleicht landete Lambertis arme Seele ja auch sofort in der Hölle, wo ihn die Flammen dann doch heiß verzehren würden …


  Wo zum Teufel steckte Benz nur? Zum zweiten Mal musste Lamberti ihm eine Nachricht hinterlassen. Er hoffte, dass er verständlich durchgekommen war, denn das Netz war hier in der Bibliothek nur schwach. Offenbar war man im Vatikan der Meinung, die Verbindung nach oben, die seine wenigen Bewohner in besonderem Maße pflegten, müsse ausreichen. Nach der Bibliotheksordnung, die er immer respektiert hatte, waren Mobilfunkgeräte jeder Art ohnehin streng untersagt. Aber in seiner Situation hatte er sich ausnahmsweise selbst die Erlaubnis erteilt, sich über dieses Verbot hinwegzusetzen.


  Er blickte hastig auf die Ziffern seiner goldenen Armbanduhr. Es war erst kurz vor halb eins. Benz steckte sicher noch in seiner letzten Vorlesung. Oder er war von seinen Studenten aufgehalten worden. Mit aufwallender Verzweiflung erkannte Lamberti, dass auch sein Freund Benz, der ihn in drei Tagen hier in Rom besuchen wollte, zu spät kommen würde.


  Die Welle der Angst schwappte bis an seinen Gaumen hoch. Lamberti schluckte sie hart hinunter. Selbst ihn, den bekannten Professor, würde man hier nicht übernachten lassen. Wenn er sich nicht irgendwo verstecken konnte, wäre er also schon bald gezwungen, die Bibliothek zu verlassen. Dann würde er seinem Verfolger, wenn der noch draußen auf ihn wartete, direkt in die Arme laufen.


  Vielleicht wäre das das Beste, dachte er resignierend. Zum einen würde er dann endlich erfahren, warum der Mann ihm nachstellte. Und zum anderen würde die Angst erst dann aufhören, wenn das Ereignis eintrat, das die Angst ausgelöst hatte.


  Wenn man sich der Angst hingab.


  Der Mann in Schwarz schlich leicht geduckt und unauffällig wie ein Jäger zwischen den Reihen der Lesetische hindurch. In jedem Moment war er sich dabei der rot blinkenden Überwachungskameras bewusst, denen er jeweils seine Rückseite zuwandte. Sie würden von ihm nichts als einen dunklen Fleck aufzeichnen, denn der kleine Störsender in seiner Jackentasche war dabei, ganze Arbeit zu leisten.


  Die Sohlen seiner Wildlederslipper streichelten die Stufen derselben Treppe, die Lamberti zwanzig Minuten vorher nach oben geflüchtet war.


  Er ahnte bereits, wo inmitten des Labyrinths er Lamberti stellen würde. Zwar war eine Bibliothek dieses Ausmaßes ein Jagdrevier nach seinem Geschmack, das ihn herausforderte. Aber auch Lambertis Reflexe waren planbar, wenn man sich ein wenig mit ihm beschäftigt hatte. Und er beschäftigte sich immer mit seinen Zielpersonen, wie wenig Zeit ihm dafür auch zur Verfügung stehen mochte. Aber es war eintönig und beleidigte seinen Jagdinstinkt, dass seine Opfer dann doch immer wieder denselben vorhersehbaren Verhaltensmustern folgten.


  Ein Jäger, der sich intuitiv in sein Wild hineinversetzte, es trotz aller Fluchtimpulse mit seinen Gedanken durchdrang, konnte den scheinbar unsichtbaren Spuren bis zum Versteck folgen. In den Augen der Gejagten lag dann stets die grenzenlose Überraschung und mischte sich mit dem letzten Wunsch zu erfahren, warum er ihnen den Tod brachte.


  Aber auch Professor Lamberti würde er diesen Wunsch nicht erfüllen.


  Lamberti fühlte die Adern an seinem Hals pochen. Wieder stieg in ihm die entsetzliche Panik empor, die er schon mehrmals abgeschüttelt zu haben glaubte. Er fühlte sich verletzlich bis auf den Grund seiner Seele. Fast verwundert bemerkte er, wie sich die weißen Härchen in seinem Nacken sträubten, als wären sie elektrisch geladen.


  Er war so kurz vor dem Ziel, hatte die größte Entdeckung seiner Laufbahn vor Augen, mit der er endlich seine Theorien über den Apostel Paulus beweisen konnte! Wie oft hatten sie ihn verlacht, ihm den Clemensbrief und andere „wissenschaftliche Tatsachen“ vorgehalten! Trotzdem hatte er sich nicht von seiner Spur abbringen lassen. Der Thekla-Codex aus Kleinasien hatte seine Theorien untermauert, aber die vagen Andeutungen in den Texten ließen seine Kollegen natürlich nicht als Beweis gelten! Jetzt endlich hielt er den Schlüssel zum letzten Tor, das ihn noch von seinem Triumph trennte, in der Hand.


  Und genau in diesem Moment rann ihm die verdammte Zeit durch die Finger!


  Lamberti lachte bitter. Zeit war für ihn nie knapp gewesen. Zeit war für ihn das, was er im Laufe seines Lebens immer am freigiebigsten in seine Nachforschungen investiert hatte. Sein ganzes Leben hatte er diesen Nachforschungen geweiht. Zeit war ihm stets unendlich und nebensächlich erschienen, wenn es um sein Ziel ging, seine Theorien auf der Suche nach verborgenen Schriften rund um die Welt zu untermauern. Und jetzt plötzlich wurde Zeit für ihn eine Dimension, an deren Grenzen er stieß. Geronnene Zeit, die wie dicker Honig tropfte und seine Hand verklebte, sobald sie nach dem größten Ruhm greifen wollte.


  Unvermittelt fixierten seine Augen die Schrift auf einem der Buchrücken. Während die Gedankenfetzen an ihm vorbeigerast waren, hatte er die goldenen Buchstaben nur verwischt wahrgenommen. Er setzte seine Lesebrille auf die Nasenspitze und musste unwillkürlich schmunzeln. Er hatte das Wort PAULUS entziffert.


  Die menschliche Natur ist unergründlich, dachte er bei sich. Jetzt stehe ich doch tatsächlich aus purem Zufall da, wo die Paulus-Schriften archiviert sind!


  Paulus, dachte der Jäger.


  Lamberti würde sich bewusst oder unbewusst in der Sektion verkriechen, auf die er sich Zeit seines Lebens am meisten konzentriert hatte.


  Den Bildern, die es am häufigsten vor dem inneren Auge sieht, folgt das Opfer unwillkürlich. Ob es will oder nicht. Die Ordnung in dieser Bibliothek war ihm vertraut, und so kam er seinem Ziel schnell näher. Er wettete mit sich selbst, dass er Recht behalten würde. Aber er hatte bislang ohnehin immer gewonnen.


  Er verkörperte die Unausweichlichkeit des Schicksals.


  Das Jagdfieber trieb ihn weiter voran. Er fiel jetzt in die Art von Trance, die ihn stets erfüllte, wenn er sich seiner Beute ganz nahe fühlte. Mit zügigen Schritten ließ er Gang um Gang hinter sich. Der Begegnung mit einem hageren Archivar, dessen Blick eine der oberen Regalreihen absuchte, ging er aus dem Weg. Wie ein Windhauch zweigte er in einen Parallelkorridor ab.


  Noch ein paar Meter und er hatte die Sektion vor sich.


  Mit einer leichten Drehung sah er sich nach allen Richtungen um. Befriedigt registrierte er, dass sie ungestört sein würden.


  Er zog die dünnen, schwarzen Lederhandschuhe aus seiner Hosentasche und streifte sie über die Finger. Dann schlich er geduckt wie ein Panther auf das letzte Bücherregal zu, das ihn noch von seinem Ziel trennte.


  Vorsichtig spähte er um die Ecke. Am Ende des Ganges, nur noch ein paar Schritte entfernt, sichtete der Jäger die Umrisse seines Opfers. Lamberti stützte sich mit dem Rücken zu ihm gegen eines der Regale. Er ahnte noch nicht, dass dies der letzte Halt war, den er in seinem Leben finden sollte.


  Der Professor hob den Kopf und versuchte vergeblich, die Hoffnungslosigkeit von sich abzuschütteln wie einen grauen Schleier. Er sah in das Halbdunkel der Bücherschlucht, die sich in einer unüberschaubaren Gerade vor ihm ausdehnte. Der Geruch von verstaubtem, muffigem Papier erschwerte ihm das Atmen. Vielleicht stand hinter der Angst ja auch nur sein schlechtes Gewissen, das ihm vorgaukelte, er werde bestraft für seinen Ehrgeiz und die verschlungenen Wege, die er eingeschlagen hatte, um des Paulus-Manuskripts habhaft zu werden.


  Er bezeichnete sich zwar immer noch als gut katholisch, aber für den volkstümlichen Aberglauben an Schuld und Sühne, Buße und Vergebung der Sünden gab es in seinem Denken doch nun wahrlich keinen Platz mehr! Die Jahre seiner Lehr- und Forschungstätigkeit hatten ihn in religiösen Fragen ernüchtert. Auch Religionen waren ab einem bestimmten Organisationsgrad nichts anderes als zielgerichtete politische Systeme. Und besonders die Heilige Katholische Kirche unterlag schließlich seit den Zeiten des Apostels Paulus den sehr menschlichen Regeln der Organisationstheorie. Um ungewöhnliche Ziele zu erreichen, musste man eben auch ungewöhnliche Methoden anwenden!


  Mit einem Mal fühlte Lamberti eine trotzige Bestimmtheit in sich aufsteigen. Warum sollte das nicht auch für ihn gelten? Dass er in nicht ganz legalen Kreisen bekannt war als Kaufinteressent für altertümliche Schriften, konnte man ihm nicht verübeln. Schließlich standen ihm ausreichend eigene Mittel und je nach Situation ein päpstlicher Geheimfonds zur Verfügung, um das beste Gebot abgeben zu können.


  Letzten Endes kam es immer auf das Ergebnis an. Und das Ergebnis war eine wissenschaftliche Sensation, die der Menschheit die Augen öffnen und ihr die Chance geben würde, einen fast zweitausend Jahre alten Irrtum zu erkennen. Auch wenn es die Kirche diesmal schmerzen würde, es war die wichtigste Aufgabe seines Lebens, diese Erkenntnis an die Öffentlichkeit zu bringen. Warum sollte er auf dem steinigen Weg dorthin nicht auch selbst ein wenig Ruhm ernten dürfen?


  Lamberti ballte seine Hände zu Fäusten. Er musste einen Ausweg finden, seinem Verfolger zu entwischen und doch noch an das Manuskript heranzukommen!


  Da kam ihm plötzlich die rettende Idee!


  Die spontane Erleichterung, die ihn durchströmte, mischte sich mit der widersprüchlichen Gewissheit, dass seine Zeit abgelaufen war. Bis auf einen Schritt hatte sich der Jäger, die Füße unendlich behutsam aufsetzend, von hinten an die gebeugte, weißhaarige Gestalt herangeschlichen. Auf diese Entfernung kam sie ihm enttäuschend klein und wehrlos vor.


  Die Spritze zog er geräuschlos aus seiner rechten Sakkotasche. Mit stockendem Atem bereitete er sich auf den tödlichen Schlag vor.


  Der Professor war völlig instinktlos. Jedes Tier hätte seine Gegenwart gespürt und zu fliehen versucht. Lamberti dagegen schien ein ergebenes Opfer zu sein. Er verharrte demütig an derselben Stelle. Mit an der Bücherwand festgenagelten Augen starrte er vor sich hin, als habe er sich seinem Schicksal ergeben.


  Doch ganz plötzlich kehrte seine Vitalität zurück. Als risse ein Marionettenspieler an unsichtbaren Fäden, richtete er sich auf und fuhr herum.


  Im selben Moment schnellte der Jäger vor. Wie ein Schraubstock schlang er dem Professor den Arm um den Hals und zerrte ihn hoch. Gleichzeitig rammte er ihm die Injektionsnadel bis zum Anschlag in den Oberschenkel.


  Lamberti krächzte heiser. Die harte Umklammerung erstickte seine sinnlosen Befreiungsversuche. Seine Beine traten zuckend ins Leere.


  Mit kurzem Druck pumpte der Kolben die Flüssigkeit in seine Blutbahn. Die Wirkung des Curare setzte in Sekundenschnelle ein. Die Lähmung des Nervensystems, die das Gift auslöste, ging mit einer wachen, ungetrübten Wahrnehmung einher.


  Lambertis Hände versuchten noch einmal vergeblich, Halt zu finden. Die Arme ruderten in einem Meer der Verzweiflung. Dabei rutschte ihm die Nickelbrille von der Nase und zerbrach leise klirrend am Boden. Jeder weitere Herzschlag pumpte das Gift durch seine Adern, bis in den letzten Winkel seines Körpers.


  Der Jäger spürte, wie Lambertis Widerstandskraft nachließ. Nur im Inneren bäumte sich sein Wille noch auf, verlor aber jeden körperlichen Rückhalt. Sanft fing der Jäger den erschlaffenden Leib seines Opfers auf und lehnte ihn mit dem Rücken gegen die Regalwand. Noch in der Hocke sah er direkt in die vor Panik überquellenden Augen, aus denen die Frage nach dem Warum herauszuschreien schien. Über die Augäpfel breiteten sich Äderchen aus, umfingen die Pupillen wie ein blutiges Netz.


  Immer derselbe ungläubige, flehende Ausdruck, dachte der Jäger angewidert. Er löste sich von Lambertis Gesicht, das wie eine Maske aus Wachs zerschmolz, und ließ den Blick über die Regale wandern.


  Die Paulusbriefe wären eine angemessene Henkersmahlzeit, entschied er. Als er das Passende erspäht hatte, griff er nach einem Lederfolianten, klappte ihn andächtig auf. Mit einem obszönen Ratschen trennte er eine der dicken, alten Seiten heraus und zerknüllte das Pergament zur Größe eines Golfballs. Eine Hand spreizte Lambertis erschlaffte Mundwinkel, während zwei lange, feingliedrige Finger der anderen Seite um Seite in den sich weitenden Schlund stopften.


  Der Tod würde sich noch ein wenig Zeit lassen …


  Trotz seiner Lähmung gab Lamberti leise Würgegeräusche von sich. Seine Speiseröhre war jetzt von den Pergamentknäueln so gedehnt, als würde sie jeden Moment explodieren. Der Mund öffnete und schloss sich wie bei einem gestrandeten Fisch. Sein Gesicht lief dunkelviolett an, während er sich mit entsetzlicher Langsamkeit zum letzten Mal aufzubäumen versuchte. Mit einem Schluchzen, als bräche lange zurückgehaltenes Weinen aus ihm heraus, sackte er in sich zusammen. Die Augen traten wässrig aus ihren Höhlen und erstarrten zu Glas.


  In ihnen las der Jäger mit Wohlwollen, dass der wissenshungrige Professor endlich satt war.


  Und tot.
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  4. KAPITEL


  München, 14. Juli, 18:36 Uhr


  Benz war alarmiert, als er mehrfach vergeblich Lambertis Mobilnummer gewählt hatte. Wieder war nur die Mailboxansage zu hören. Sein Gefühl sagte ihm, dass das nichts Gutes verheißen konnte.


  Gedankenverloren kramte er in seinen Aktenbergen. Wie auf einer Endlosschleife spulte sich die verzweifelte Stimme Lambertis immer wieder in seinem Kopf ab.


  Der Römer war gerade wieder einem Manuskript auf der Spur. In den letzten Telefonaten hatte er lediglich kryptische Andeutungen fallen lassen, aus denen sich Benz keinen Reim machen konnte. Genaueres wollte ihm Lamberti erst erzählen, wenn sie sich am Montag in Rom treffen würden.


  Wo ist Silvio da nur hineingeraten? Wer könnte einen Grund haben, ihn zu verfolgen?


  Benz ahnte seit langem, dass Lamberti nicht davor zurückschreckte, wenn nötig auch dunkle Kanäle zu nutzen, um an Schriftstücke heranzukommen, die seinen Forschungen dienlich waren. Sobald seine weit verzweigten internationalen Kontakte zur Sprache kamen, verfiel Lamberti auch ihm gegenüber in vielsagendes Schweigen. Zwar wirkte er mit seinem gutmütigen Gesicht wie der Prototyp des zerstreuten Professors, aber das täuschte. Im Aufspüren verschollener Texte war Lamberti ein alter Fuchs. Wenn es um seine wissenschaftlichen Ziele ging, konnte er ungeheure Vitalität und enormen Ehrgeiz entwickeln, was für die anderen Professoren der Päpstlichen Universität zuweilen schwer verdaulich war. Der Neid seiner Kollegen hatte ihn mit den Jahren zunehmend verbittert und isoliert. Richard Benz war der einzige Vertraute, den Lamberti in sein Theorienlabyrinth Einblick nehmen ließ.


  Das beruhte auf Gegenseitigkeit. Silvio war ein echter Freund, ein Bruder im Geiste, mit dem Benz die Leidenschaft für historische Detektivspiele teilte. Ganze Nächte hatten sie in Lambertis Wohnung in der Via Properzio am Kaminfeuer durchdiskutiert, eingehüllt in den roten Schimmer der Castelli Romani, Zigarrenrauch und ein Ambiente von Abenteuer und Verschwörung.


  Lamberti hatte sich bewusst ein Domizil nahe am Herzen der Katholischen Kirche gesucht. Er war der Meinung, dass ihm die Nachbarschaft von Petersdom und Vatikan Inspiration verlieh und verhinderte, dass er alterte. Die Ewige Stadt war für ihn ein Quell ewiger Jugend. Genau wie Benz faszinierte ihn die allgegenwärtige Spannung, die sich seit fast dreitausend Jahren aus den widersprüchlichen Rollen Roms als Mutter der Welt und Hure der Geschichte aufbaute. Aus vielschichtiger Vergangenheit und unaufhörlicher Gegenwart.


  Nicht umsonst war das Wahrzeichen Roms die Lupa Capitolina, die Wölfin, die Romulus und Remus gesäugt hatte. Die beiden Zwillinge, die der Sage nach im Jahre 753 v. Chr. Rom gründen sollten, waren von der Königstochter Rhea Silvia aus Alba Longa nach einer Vergewaltigung durch den Kriegsgott Mars geboren und auf dem Tiber ausgesetzt worden. Aber Mars wollte seine unehelichen Sprösslinge nicht verwahrlosen lassen und schickte die rettende Wölfin. Später wuchsen sie beim Hirten Faustulus und seiner Frau Acca Larentia auf.


  Schon in der Antike hatte der Volksmund eine bodenständige Interpretation dieser lieblichen Sage geflüstert: Denn bevor Acca Larentia den Weg der Tugend eingeschlagen und den Schweinehirten geehelicht hatte, soll sie eine Hure gewesen sein.


  Eine lupa.


  Des Pudels Kern, grinste Benz faustisch vor sich hin, während er den Staub von einem Bücherstapel pustete. In der Geschichte waren die Grenzen zwischen deftiger Wahrheit, wie das Leben sie schreibt, und nützlichem Märchen, wie die Herrschenden sie gerne in Marmor meißeln lassen, weitaus verschwommener, als es einem Historiker lieb sein konnte.


  Benz hustete vergeblich gegen seine Hausstaub-Allergie an. Auf den dreiwöchigen Aufenthalt in Rom hatte er sich schon lange gefreut, denn er wusste, dass Lamberti seine Geheimnisse mit ihm teilen würde und sie damit die klebrige Einsamkeit aus ihrer beider Gegenwart verscheuchen konnten.


  Immer wieder schob sich Lambertis Gesicht vor seine Augen.


  Das schrille Klingeln des Dienstapparats zerriss Lambertis Bild wie ein altes Foto. Benz schreckte hoch und sah auf die Uhr. Stunden waren vergangen, und die Sonnenstrahlen vor seinem Fenster fielen schräg und honigfarben auf die Nachbargebäude.


  Das Schrillen sägte in sein Trommelfell und wies ihm den Weg zu einem Papierstapel, unter dem das Telefon begraben war. Gleich würde er Lambertis Stimme aus dem Hörer dröhnen hören, die ihm endlich eine Erklärung für alle Ungereimtheiten liefern würde. Doch als Benz abgenommen hatte, erschrak er zutiefst.


  „Buona sera, Signore Benz!“, erklang eine rauchige Stimme am anderen Ende der Leitung. „Mein Name ist Commissario Fabrizio Stella von der Mordkommission in Rom. Verstehen Sie meine Sprache?“


  Benz räusperte sich verwirrt. „Ich … ich verstehe Sie gut. Was kann ich für Sie tun?“, fragte er in akzentfreiem Italienisch.


  „Ich ermittle in einem Mordfall. Der Tote ist Professore Silvio Lamberti. Er wurde vor kurzem ermordet aufgefunden – im Vatikan. Laut seinem telefonino hat er zuletzt Ihre Telefonnummer gewählt. Kurz vor seinem Tod. Was können Sie mir dazu sagen?“


  Ungläubiges Entsetzen hatte Benz die Sprache verschlagen. Der Boden seines Büros begann zu wanken.


  Sein Freund Silvio war … tot!?


  Tränen traten in seine Augen.


  „Signore Benz, hören Sie mich noch?“, drängte die Stimme des Kommissars.


  Benz schnäuzte in sein Taschentuch und sammelte sich. „Entschuldigen Sie bitte … Professor Lamberti ist … war mein Freund.“


  „Natürlich. Worum ging es in dem Gespräch, das Sie mit Lamberti heute gegen 13 Uhr geführt haben?“


  Benz schluckte die Tränen hinunter. „Signore Lamberti hatte versucht, mich zu erreichen … Er hat mir nur eine kurze Nachricht auf der Mailbox hinterlassen.“


  „Wie lautete die Nachricht?“, insistierte Stella.


  „Er schien gehetzt und sagte, er werde verfolgt. Er wollte mich später wieder anrufen!“ Erst in diesem Moment wurde Benz bewusst, dass das die letzten Worte gewesen waren, die sein alter Freund an ihn gerichtet hatte.


  „Hat er erwähnt, von wem er verfolgt wurde und warum?“


  „Nein. Ich sage Ihnen doch, er war sehr in Eile und wollte mich nochmal anrufen.“


  „Sie haben eine deutsche Nummer, Herr Benz. Wo befinden Sie sich augenblicklich?“


  Benz beschlich das ungute Gefühl, dass er bereits verhört wurde. Der Kommissar hatte offenbar noch keine Ahnung, mit wem er es zu tun hatte. Er hatte einfach die letzte Nummer auf der Anrufliste von Lambertis Handy gewählt.


  „Ich bin in München, an der Universität. Ich bin hier habilitierter Professor für Geschichtswissenschaften. Ich wollte am Montag nach Rom fliegen, um Professor Lamberti zu besuchen“, fügte Benz hinzu und ertappte sich bei dem spontanen Impuls, sich bei Stella dafür zu rechtfertigen, dass er nicht bereits in Rom zu seiner Verfügung stand.


  Die nächste Frage hatte er schon vorausgesehen.


  „Ich muss Sie bitten, sofort nach Rom zu fliegen und mir einige Fragen zu beantworten. Wann können Sie hier sein?“
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  5. KAPITEL


  Rom, 15. Juli, 10:17 Uhr


  R om sah fremd aus, als es vor dem Panoramafenster des Schnellzuges an ihm vorüber zog, der den Flughafen Leonardo da Vinci in Fiumicino mit dem Zentralbahnhof Roma Termini verband.


  Die unruhige Traurigkeit, die Benz seit Stellas Anruf wie ein feiner Ölfilm überzogen hatte, schien die Sonne zu verfinstern. Und die Sonne war gerade hier in Rom allgegenwärtig und legte in diesem Sommer keine Pause ein. Über ganz Europa lastete seit Wochen ein stabiles atlantisches Hoch, das den alten Kontinent in einer unaufhörlichen Hitzewelle fast zum Kochen brachte. Naturgemäß hatten darunter besonders die Metropolen zu leiden. Die Wochenenden setzten hier ganze Flutwellen von Stadtflüchtlingen in die Campagna oder an die Küsten des Mittelmeers in Gang. Das Zentrum Roms war an diesem Samstagvormittag fast ausgestorben, und das weiße Taxi, das ihn zum Vatikan bringen sollte, kam schneller voran als befürchtet. Dort, wo er die üblichen Staus erwartet hatte, zogen an Benz ungewohnt leere Straßen vorbei, und auch die Fußgängerströme, die sein Taxi an den Sehenswürdigkeiten kreuzten, flossen spärlicher als üblich. Der Taxifahrer hatte also keinen Grund zum Fluchen und sprach während der Fahrt kein Wort.


  Aus dem Radio quoll die Stimme eines Nachrichtensprechers, und ohne dass Benz bewusst hinhörte, drang etwas über Reisevorbereitungen des Papstes nach Istanbul an sein Ohr. In der Folgewoche stand nach jahrelangen Verhandlungen die Aufnahme der Türkei in die Europäische Union bevor. Erst der nächste Bericht ließ ihn aufhorchen. Er befasste sich kurz mit dem mysteriösen Tod eines Professors der Gregoriana am gestrigen Tag in der Vatikanstadt. Der Name Lamberti fand keine Erwähnung. Dann verkündete der Wetterbericht, dass kein Ende der Hitzewelle in Sicht sei.


  Es schmerzte Benz, dass der Mord an seinem Freund in dieser ewig abgestumpften Stadt niemanden zu interessieren schien. Lamberti war ein Einzelgänger gewesen, und Benz wusste nicht mal, ob er noch irgendwo Verwandte hatte. Außer ihm würde vielleicht kaum jemand Notiz davon nehmen, dass er nicht mehr lebte.


  Rom erschien Benz trotz der Hitze auf einmal sehr kalt.


  Erst als das Taxi den Tiber entlang fuhr und die Kuppel der Peterskirche über den Giebeln auftauchte, entdeckte er die Reste seines Alten Roms. Hier hatte er vor fünfundzwanzig Jahren ein Praktikum am Deutschen Historischen Institut absolviert. Zusammen mit dieser Stadt war ihm die wunderschöne Römerin unter die Haut gegangen, die er in seiner Lieblingstaverne in Trastevere kennengelernt hatte. Die Erinnerung an Giulia würde er immer mit dem Mondlicht verbinden, das ihr Haar und die Dächer von Trastevere ineinander verschmelzen ließ. Den Duft ihrer Haut roch er noch heute. Er seufzte und fragte sich nicht zum ersten Mal, ob er damals die richtige Entscheidung getroffen hatte, Rom und Giulia zu verlassen.


  Die abrupte Bremsung des Taxis katapultierte ihn in die Gegenwart zurück. Sofort fiel die nagende Unruhe wieder über ihn her. Mit den Gedanken an den Tod Lambertis kam der Wundschmerz in der Brust zurück, der ihn seit gestern quälte.


  Da Stella noch am Tatort ermittelte, hatten sie vereinbart, sich im Cortile Belvedere am Eingang zur Bibliothek zu treffen. Die Schweizergarden an der Porta Sant’Anna waren von Benz’ Eintreffen informiert und würden ihn in das für die Öffentlichkeit gesperrte Areal des Vatikans passieren lassen. Der anklagende Tonfall und die kalte Professionalität des Commissario hatten ihn mehr als irritiert. Aber dann hatte er sich bereiterklärt, den römischen Wolf an den Ohren zu packen und der Polizei vor Ort die gewünschten Auskünfte zu geben.


  Er bezahlte das Taxi, stieg aus und ging über das Kopfsteinpflaster des Petersplatzes, dessen Wärme er durch seine Ledersohlen spürte. Dutzende grauer und weißer Tauben flüchteten knapp vor seinen Füßen. Sie erschienen Benz wie eine Vervielfältigung des Heiligen Geistes. Dessen Erleuchtung hatte er auch dringend nötig, wenn er herausfinden wollte, wer Lamberti auf dem Gewissen hatte. Und welche brisante Entdeckung die Ursache für seinen gewaltsamen Tod war …


  Das war er seinem alten Freund schuldig.


  Mit der Erleuchtung wird es wohl so schnell nichts werden, sagte sich Benz und wischte den Taubendreck weg, der soeben mit einem beleidigten Gurren auf der Schulter seines hellen Sommeranzugs gelandet war.


  Hoffentlich bringt das Glück!, sinnierte er schicksalsergeben. Das Auspicium ex avibus, die Deutung des Vogelflugs, galt den alten Römern spätestens seit Romulus und Remus als wichtigstes Orakel, um den Willen der Götter zu deuten. In der Antike hatte die Priesterkaste der Auguren höchstes Ansehen genossen und ein ausgeklügeltes System an Auguria zur Vorhersage des Schicksals aus Himmelserscheinungen, dem Flug oder Fressverhalten von Vögeln sowie dem Auftauchen eines Tieres an einem ungewöhnlichen Ort entwickelt.


  Wäre in diesem Moment einer der alten Auguren zu Stelle gewesen, so hätte er Benz aus dem Taubenflug seine Zukunft weissagen können. Dann hätte Benz erfahren, dass er sich mit jedem seiner Schritte der größten Bedrohung seines bisherigen Lebens näherte.


  Das Portal der Vatikanischen Bibliothek, auf das er durch den Belvedere-Hof zusteuerte, erschien ihm wie die Pforte des Hades. Noch nie war er so weit ins Innere des Vatikans vorgedrungen. Hinter einer polizeilichen Sicherheitsabsperrung erkannte er eine Ansammlung von Männern, die vor dem Portal herumwimmelten: Schweizergardisten, Fotoreporter, Gendarmen, Geistliche.


  Er hatte keine Ahnung, wie er Stella in diesem unvatikanischen Durcheinander ausfindig machen sollte. Ratlos blieb er stehen und durchforstete die Menge mit seinen Blicken nach einem Mann, der seiner vagen Vorstellung von Stella ähnelte.


  „Professore Richard Benz?“ Die Stimme mit dem rauen, mediterranen Timbre hinter ihm rief wieder dieses Alarmgefühl wach. Benz drehte sich um und sah in ein strenges Gesicht, dessen Augen sich hinter einer Sonnenbrille verbargen, während sie zu ihm hochblickten. Die Züge, deren Härte durch einen scharf rasierten Schnurrbart noch unterstrichen wurde, passten zur Stimme des Commissario. Eine Augenbraue bildete einen inquisitorischen Bogen. Der etwa fünfundfünfzigjährige Römer trug einen zerknitterten, dunkelblauen Anzug und strahlte eine Aggression aus wie ein erschöpftes Raubtier vor dem Sprung. Benz fühlte sich unwohl in der Gegenwart dieser drängenden Gestalt, der bei aller Strenge des Polizisten der Hauch eines Mafioso anhaftete.


  „Commissario Stella! Ich hatte schon befürchtet, Sie zu verpassen. Wie haben Sie mich erkannt?“, fragte Benz verblüfft.


  „Auch die römische Polizei bedient sich mittlerweile des Internets. Auf der Website Ihrer Universität befindet sich ein Foto von Ihnen!“ Stellas Tonfall klang so scharf, als hätte er den Begriff „Fahndungsfoto“ verwendet. „Aber ich möchte keine Zeit mit Höflichkeitsfloskeln verschwenden. Folgen Sie mir bitte!“ Mit diesen Worten hatte sich Stella bereits umgewandt und war in der Menge untergetaucht.


  Benz hatte Mühe, ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Der Commissario hatte sich wie ein römischer Zenturio durch den Bibliothekseingang gekämpft und wartete ungeduldig am Fuße der Marmortreppe, dass Benz endlich nachkam. Dann schleuste er ihn an den völlig überforderten Schweizergardisten bei der Pförtnerloge vorbei in den ersten Stock, wo sie durch die Sicherheitssperren in den Lesesaal gelangten.


  Der Anblick des reich bemalten Gewölbes über ihnen war überwältigend. Benz bedauerte es zutiefst, den lang ersehnten Moment, die Bibliothek des Heiligen Stuhls zum ersten Mal zu betreten, in Anbetracht der Umstände nicht länger auskosten zu dürfen.


  Erneut fühlte er diesen Schmerz in der Brust und sammelte sich.


  Stella war wendig wie ein Marder zwischen den Lesepulten voraus gelaufen und examinierte den Deutschen mit herausforderndem Blick von der Treppe aus, die zur Galerie hinaufführte.


  Benz gab sich einen Ruck und versuchte, Stella einzuholen. Der war bereits oben zwischen Mauern aus Büchern verschwunden, die vom Boden bis fast zur Decke reichten.


  Benz eilte die Stufen hinauf. Vor ihm eröffnete sich ein gigantisches Gewirr aus von Büchern überquellenden Regalen und Fluren, deren geometrische Ordnung unüberschaubar war.


  Ihm drängte sich die Legende vom Labyrinth des Königs Minos auf, in dessen Gängen das Ungeheuer Minotaurus lauerte, ein Mischwesen aus Mensch und Stier, das seine Opfer im Dunkeln seines Verlieses grausam zerfleischte. Nur, wo war Ariadnes Faden?


  Auch wenn es ihm kalt den Rücken hinunterlief, atmete er tief durch und stürzte sich hinein in die Tiefen der Bibliothek, dem Commissario hinterher zu dem Furcht einflößenden Ort, an dem Lamberti ermordet worden war.


  Worauf er nach minutenlanger Verfolgung Stellas inmitten des mythischen Labyrinths traf, war nicht der Minotaurus, sondern ein von Polizisten und Spurenermittlern verstopfter Flur. Wie ein Schwarm Fleischfliegen um einen Tierkadaver schwirrten sie um die verzerrten Umrisse eines menschlichen Körpers herum, die mit Schlemmkreide auf den Boden gezeichnet waren. Das Stimmengemurmel klang an diesem in jahrhundertealte Stille getauchten Ort irgendwie schamlos. Benz erkannte einen uniformierten Beamten der römischen Polizei, einige Schweizergardisten, weitere Sicherheitsleute in ihm unbekannten Uniformen, Spurensicherungsexperten und einen Polizeifotografen, der alles in Blitze hüllte.


  Stella fing seinen fragenden Blick auf. „Der Vatikan hat die höchste Verbrechensrate der Welt“, grinste er. „Um die vierhundertfünfzig Straftaten pro Jahr … bei vierhundertneunzig Staatsbürgern! Hauptsächlich Taschendiebstähle an den achtzehn Millionen Pilgern und Touristen, die jährlich hier einfallen. Fast alle Täter entziehen sich der Strafverfolgung durch die Flucht nach Italien.“ Stella kratzte sich mürrisch am Kinn. „Aber ein Mord ist auf vatikanischem Gebiet eine Rarität“, brummte er in ungewohnter Mitteilsamkeit. „Lamberti war italienischer Staatsbürger. Wie Sie feststellen werden, sind die Kompetenzen hier gelinde gesagt etwas unscharf. Innerhalb des Vatikanstaats sind zwei konkurrierende Wachgruppen zuständig, die Schweizergarde und die Gendarmen der italienischen Vatikanpolizei, der Vigilanza. Sie passen hier nicht nur auf die Staatssicherheit, sondern auch aufeinander auf. Beide führen zwar regulär ihre amtlichen Ermittlungen. Aber wenn sie mit ihren äußerst bescheidenen Möglichkeiten überfordert sind oder einen Fall innerhalb dieses Fliegendrecks von Staatsgebiet nicht lösen können, schreien sie wie Babys nach unserer Hilfe.“ Stellas Augenbraue kerbte sich abschätzig in seine Stirn. „Und das gilt ganz besonders im Fall dieses undurchsichtigen Professors“, fügte er hinzu, während er endlich seine Sonnenbrille absetzte.


  „Professor Lamberti war ein ehrenwerter, weltbekannter Wissenschaftler. Er war mit Sicherheit alles andere als undurchsichtig!“, verteidigte Benz seinen toten Freund.


  Mit dunkel aufflammenden Augen schien ihn Stella am nächstgelegenen Bücherregal kreuzigen zu wollen.


  Ich hasse diese überheblichen Professoren!, meinte Benz den Kommissar sagen zu hören. Doch es war nicht Stellas Mund, sondern nur seine Miene, die es aussprach.


  Tatsächlich fühlte Stella alte Wut in sich aufsteigen. Vor Jahren hatte er auf das Gutachten eines herablassenden Pathologie-Professors hin einen Mordverdächtigen auf freien Fuß setzen müssen. Die Presse hatte Stella mit Spott übergossen und tagelang zum Narren gemacht. Seiner bis dato steilen Karriere hatte der Fall einen empfindlichen Dämpfer versetzt. Ein Jahr später hatte der einstmals Mordverdächtige ein weiteres Mal zugeschlagen und ein kleines Mädchen brutal ermordet. Schuld daran war natürlich wieder die Polizei gewesen! Stella bedauerte zutiefst, dass das Opfer nicht der Pathologe selbst gewesen war. Er kochte vor Wut, wie jedes Mal, wenn er sich an diesen Fall erinnerte.


  Auf Benz’ Verteidigung ging er nicht ein. „Für Sie gilt hier nur eine Regel: Sie sind mein Zeuge. Merken Sie sich das gut, Herr Benz!“ Er betonte das „Herr“ schnarrend wie der böse Nazi in einem alten US-Propaganda-Film.


  „Ich habe ein recht gutes Gedächtnis, Zenturio … äh, Commissario!“ Benz schmunzelte über seinen Freudschen Versprecher. „Und außerdem fühle ich mich von Anfang an sehr zu Ihnen hingezogen“, ergänzte er sarkastisch, um seinen Groll über Stella noch einigermaßen verbindlich abzulassen. Bevor es zu spät war und ihm vollends der Kragen platzte…


  „Ist das die Stelle, an der Professor Lamberti ermordet wurde?“


  Stella nickte missgelaunt. „Scharf erkannt! Da vorne ist ein Bibliothekar gestern über die Leiche gestolpert. Für Sie ist allerdings vorrangig, dass Lamberti von hier aus die letzte Telefonnummer seines Lebens gewählt hat. Und das war
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